
Stichwort „Problem“

Ein Problem kann man „haben“ - was immer dieses „Haben“ da bedeutet. Der Euro hat ein Problem, das heisst Griechenland, und Griechenland hat ein Problem, griechisch próblema, das ist der aufgetürmte Schuldenberg. Die Ironie der Wortgeschichte will es, dass dieses „Problem“ mit seinem langen „-em“ - wie in „System“ - ein typisch griechischer Gegenstand ist und just solch einen aufgetürmten Haufen bezeichnet, über den man schwer hinwegkommt. 

Probleme geht man am besten Stück für Stück an. Hier sind es drei: das Kopfstück pro-, „vor-“, das Mittelstück ble-, „werfen“, und das verdinglichende Schwanzstück -ma; ein próblema ist ein „Vor-Werf-Ding“, eines, das einer vor sich aufwirft, oder auch: das einer einem anderen vorwirft. Das Wort begegnet uns zuerst im Sophokleischen „Aias“; da singt der tragische Chor bildhaft von dem „bewaldeten, salzumspülten próblema des Meeres unter der hohen Felsenplatte von Sunion“ und deutet damit auf das Vorgebirge, den „Vorsprung“ an der Spitze der attischen Halbinsel mit dem bekannten Poseidontempel darauf. In der Folge bezeichnet dieses próblema im klassischen Griechisch jegliche Schutz-„Vorkehrung“ von dem vorgehaltenen Schild eines Schwerbewaffneten bis zum vorgelagerten Bollwerk einer Festungsanlage, im übertragenen Sinne auch einen vorgeschützten „Vorwand“. Auch für eine vorgeschobene, zur Verdeckung prekärer Verhältnisse geschönte Zahlungsbilanz wäre dieses próblema wohl das passende Wort gewesen.

Zum „Problem“ im heutigen Sinne, zunächst zum wissenschaftlichen, ist das griechische Wort erst im 4. Jahrhundert v. Chr. in der Aristotelischen Schule geworden. Aber wer wirft da was vor sich auf, wer wirft da wem was vor? Nicht etwa die Lehrenden den Lernenden, sondern die Natur den einen wie den anderen. Um die Wende vom 6. zum 5. Jahrhundert hatte Heraklit mit drei schlichten Worten das Urproblem der Naturwissenschaft bezeichnet: „Physis kryptesthai phileí - Die Natur liebt es, sich zu verbergen“, und um die Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. hatte Anaxagoras der Wissenschaft den Weg gewiesen: „´Opsis adélon ta phainómena -Anschauung des Nicht-Offenbaren sind die Erscheinungen.“ Von daher gesehen erscheint das „Problem“ zugleich als der Schutzwall, den die Natur vor sich aufwirft, und als die Herausforderung, die sie damit vor uns aufwirft, uns vorwirft.

Das ursprüngliche Bild eines vorgehaltenen Schutzschildes oder eines aufgeworfenen Schutzwalls hat sich früh aus dem Wort verflüchtigt. Schon im 2. Jahrhundert v. Chr. spricht der Historiker Polybios von der „Lösung“ eines Problems. Da hatte sich das Bild jenes unauflöslichen Gordischen Knotens, den schliesslich Alexander mit einem Schwertstreich zerhieb, vor das Bild eines undurchdringlichen Bollwerks geschoben, und darüber ist zu guter Letzt noch das vor uns aufgeworfene, uns vorgeworfene Problem selbst zu einem vielfach verschlungenen Knoten, zu einem „komplizierten“, „verwickelten“ Problem geworden. 

Den Aristotelischen „Problémata“, wie der Titel einer alten Problemsammlung lautet, sind in der Neuzeit zahllose andere, ganz unwissenschaftliche Probleme gefolgt, bis hin zu den finanzpolitischen Sisyphusproblemen, mit denen das griechische Wort jetzt nach Athen zurückgekehrt ist. (Apropos Sisyphus: Ist es das Bild des alten Büssers, das uns Probleme „wälzen“ lässt?) Auch die „Problem“-Wörter sind in jüngster Zeit kräftig ins Kraut geschossen. Das modische „Thematisieren“ und „Verbalisieren“ hat sich zum „Problematisieren“ gesteigert, und im grossen Duden reicht die lange Reihe der problematischen Objekte von dem schwer zu entsorgenden „Problemabfall“ bis zu den schwer zu verschlankenden „Problemzonen“. Noch viel länger ist die Reihe der entsprechenden Probleme selbst, wo wieder das „Abfallproblem“ vorangeht: Wie viele Wörter, so viele Probleme! Tröstlicherweise git es da auch eine Fehlanzeige, in altgriechischem Neudeutsch: Kein Problem, No problem!
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